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EITE DER

@tro($üte.
Sie Aerfnappung bes [Rohmaterials diftiert der 3nbuftrie

Me Arbeitsroeife in biefert fo fchroeren Seiten. Diefe Denben3
lafet fid) bis in den einfachften LanbroerfsbetriPb feftftellen, unb
alles was mit ber Arobuttion 3U tun Rat, muß fid) diefem
Srimöfaß unterordnen.

Auch in der Strobbutinbuftrie finb Aeftrebungen im ©an»

ge, bas oorbandene Material fo rationell toie möglich aus3u»
niifeen unb alle Arcbuttionspro3effe, die ein oietfadjes 2Rehr

an [Material beanfprucben, aus3uf<balten. Grs ift deshalb nicht su
aerœunbern, roenn auch der ARobe und ihrer Schöpfung ge=

niiffe ©rensen gefeßt find, die den Anforderungen der AEge»
meinbeit entfprechen. Alan beginnt auch in. der Lutmode 3U

rechnen und die Auswahl an hergefteUten üRobellen toirb gans
gewiß 3ufammenfchrumpfen im Sinne oolfsrairtfcbaftlicben
gparens.

Sie Aegrensung in der LerfteEung oon SRobeflen, befon»
bers aus einheimifchem ARaterial, ift gans ausgefprochen in ber
gtrphhutfabriîation su oerfpüren. Sowohl die Landarbeit als
auch bie 3nduftrie haben die e£traoaganten ARobeHe, die nur
einsetoeife, dem perfönlichen ©efcbmacf angepaßt find, in das
ißro'buftionsprogramm nicht aufgenommen, ©s mag noch ge»

rechtfertigt fein, folctje her3uftellen, menn entfprechenbe Aoraus»
beftetlungen oortiegen, aber eine ARaffenprobuttion, bie man auf
ßager su legen gebenft unb mit denen man auf Sicht fpetuliert,
rairb gan3 gewiß nicht sur Ausführung gelangen. ARan nerfucht
iïbetaï StandarbmodeUe .su fchaffen, die der ARobe entfprechen,
créer auch in der Ausführung, als auch im Areis einen turanten
Wei barftellen, der fich umfeßen und der 3nduftrie und dem
fjcm&merf einen beftimmten Aerbienft fichera roirb.

Sas Stroh als ARaterial toirb in der tommenben Saifon
eine gan3 befonbere [Rolle su übernehmen haben. Stehen ben
tierfchiebenen Arobuften, die aus Stroh hergeftellt werden, roirb
bie hutinbuftrie diefen [Rohftoff am meiften beanfpruchen. So»
wohl in 3talien als auch in granlreich und Amerifa find bie
gleichen ïenbensen su oerfpüren unb die Strohhutinbuftrien
hoben fich mit der ©reation beftimmter ARobetle abgefunden.

©in intereffantes AtobeH, welches aus 3talien su uns her»
iibergefommen ift, bildet der fogenannte ïurbanhut in Stroh.
®r ift bem einfachen Stoffturban nachgebildet und bleibet aus»
nehmend gut. Seine äufsere gorm oerleiht ihm fchon ettoas
fehr Anstehendes und feine Lerftetlungsroeife, da er fehr leicht
ift unb sugleich beim Dragen nicht ftörenb toirft, roirb ficher auch
hei uns Anflang finden. Die garbenfombinationen im gefärbten
Material bieten dasu noch die ARöglichteit, auch dem roirtlichen
Schönheitsfinn der ARobefchöpfung genügend Spielraum 3U
bieten.

Der große, roeiche Strohhut roirb natürlich feinen befon»
leren Ataß roeiterhin behaupten tonnen. 3" der gorm roirb er
ieboch geroiffe Atobififationen erfahren, die dem Seitgeift ent»
(brechen und oon der großen Sinie ber Atobe diftiert roerden.
®>e gorm der glorentinerbüte roirb ficher nicht ausfterben und
unfere Leiminbuftrien, befonders im Steffin, haben AtobeHe
nachgebildet, die eine reisende Aerbinburtg des alten mit bem
neuen barftellen. 3m gefchorenen und ungefcborenen ARaterial
werben die Lüte hergeftellt und für die fommertiche Saifon
bereit gehalten.

Die oerfchiebenen Applifationen, die bem Lut eine gan3
beftimmte [Rote oerleihen, toerben felbftoerftänbtich durch die
neue ArobuftionseinfteHung nicht oerbrängt. [Bunte [Bänder als

©arnitur am Luttopf ober am Lutranb toerben fich auch weiter*
hin behaupten tonnen, denn überall bort, too bas Unimateria!
oorherrfcht, roerden biefe bunten ©arnierungen das gröbliche
dem Lut oerteihen.

Aber nicht nur für den Alltag roirb der Strohhut eine [Rolle
fpieten, nein, auch Sur eleganten Kleidung hat man ARodeüe

treiert, deren Urfprung in USaris su fuchen ift. Der tleine fchicfe

Lut, der fofett an derStirne aufgefeßt roirb, fommt auch in ber
grühjahrsfaifon sur ©eltung. Lübfche Schleier garnieren und
betonen feine gorm. Auch lange Schleier, bie bis auf ben [Rüden
lofe fallen, roerden oon ber ARobe beoorsugt. Das Strohmaterial
hat aber auch eine ABanblung erfahren, es ift oiel feiner geroor»
ben, befonders für das elegante ARobeH, und roirb fogar auch in
ber allgemeinen ARobeinbuftrie oerroenbet. 3ebenfalls fann man
darauf gefaßt fein, baß das Stroh in allen garben und Ler»
ftellungstombinationen noch manche angenehme überrafchung
in der tommenben Saifon bereiten roirb. Aera ARons.

^eber ^rau ben rieben $ut
©s gibt oiele grauen, —aber auch fiele Lüte. Und deshalb

ift es eine Sünde, roenn eine grau nicht den für fie richtigen
Lut trägt, fobatb fie Aöert darauf legt, elegant aussufehen.

Aßir roollen hier nicht roeiter eingehen auf die einfachfte
aller Lutregeln, baß große grauen feine hohen, tleine grauen
hingegen feine flachen, breitrandigen Lüte tragen follen. Aöir
roollen natürlich auch abfehen oon ber gänslich hutlofen grau,
da dies nichts 3u tun hat mit iener oollenbeten ©legans, bie auf
der Straße nun einmal nicht ohne Kopfbebedung ausfommt.

Uns intereffiert diesmal gans einfach jene grau, die roeber
groß, noch befonders Hein, roeber außergewöhnlich hübfch noch
auffallend häßlich ift, denn fie läßt fich am leichteften, am heften
in jede ARobe Heiden. Aber — fie roiberfteht auch am fcblechteften
der Aerfuchung, aüe ©jtraoagansen für möglich su halten, —
©ptraoagansen befonders in der Lutmode, doch ohne ben not»
roenbigen Lintergrund eines fieberen Auftretens, einer oollftän»
digen Körperbeherrfchung und ohne basugehörige „Aufma»
chung", roie fie einer Dame oon 2öelt ober einem gilmftar
eigen ift.

Deshalb gilt für das HRittelmaß der grauen (su welchem
roir roohl alle gehören): 3e einfacher, Harer, ruhiger das 9Ra=

terial und die Sinie bes Lutes, befto richtiger ift er für uns,
befto angenehmer, fpmpathifcher fehen roir barin aus. Das ift
roohl der groed, ben für uns die HRode hat, fpmpathifch und
angenehm aussufehen und roeber „raffig" noch „oerführerifch"
fein su roollen. Überlaffen roir ©ïtraoagansen der 2Robe und
der Lüte denjenigen, welche oon [Berufs roegen auffällig su fein
haben, und beneiden roir fie nicht darum, unter lauter AerHei»
dung nie fich felbft fein su fönnen.

Auch die Lutmode des grühiahrs ftellt an uns die Anfor»
berung, im [Rahmen bes neuen Stils mögtiebft auf ©infachheit,
Klarheit, Sinie, ©ebiegenheit der ©arnitur su fchauen, fo fom»
men roir der „fimplicité du diable" der Aariferin am nächften,
ohne uns felbft aufgeben su müffen. Die Lüte find meift Hein,
splinberförmig ober randlos flach wie Damburine und werben
tief und ohne die geringfte [Reigung bis fnapp su den Arauen
heruntergesogen. Der Linterfopf ift fomit oom eigentlichen Lut
nicht mehr bebeeft unb bietet Spielraum für hübfch geflochtene
Laarneße und ganse Stoffpartien, die — oom Lut ausgehend
— in bisfrete Drapierungen gelegt, die rücfroärtigen Socfen
ebenfalls in einen Heinen Sact hüllen. 3u warnen ift oor den

mc m
Strohhüte.

Die Verknappung des Rohmaterials diktiert der Industrie
die Arbeitsweise in diesen so schweren Zeiten. Diese Tendenz
läßt sich bis in den einfachsten Handwerksbetrieb feststellen, und
alles was mit der Produktion zu tun hat, muß sich diesem
Grundsatz unterordnen.

Auch in der Strohhutindustrie sind Bestrebungen im Gan-

ge, das vorhandene Material so rationell wie möglich auszu-
nützen und alle Produktionsprozesse, die ein vielfaches Mehr
an Material beanspruchen, auszuschalten. Es ist deshalb nicht zu
verwundern, wenn auch der Mode und ihrer Schöpfung ge-
wisse Grenzen gesetzt sind, die den Anforderungen der Allge-
meinheit entsprechen. Man beginnt auch in der Hutmode zu
rechnen und die Auswahl an hergestellten Modellen wird ganz
gewiß zusammenschrumpfen im Sinne volkswirtschaftlichen
Sparens.

Die Begrenzung in der Herstellung von Modellen, beson-
ders aus einheimischem Material, ist ganz ausgesprochen in der
Strohhutfabrikation zu verspüren. Sowohl die Handarbeit als
auch die Industrie haben die extravaganten Modelle, die nur
einzelweise, dem persönlichen Geschmack angepaßt sind, in das
Produktionsprogramm nicht aufgenommen. Es mag noch ge-
rechtfertigt sein, solche herzustellen, wenn entsprechende Voraus-
bestellungen vorliegen, aber eine Massenproduktion, die man auf
Lager zu legen gedenkt und mit denen man auf Sicht spekuliert,
wird ganz gewiß nicht zur Ausführung gelangen. Man versucht
iîdnâ Standardmodelle zu schaffen, die der Mode entsprechen,
aber auch in der Ausführung, als auch im Preis einen kuranten
Artikel darstellen, der sich umsetzen und der Industrie und dem
Handwerk einen bestimmten Verdienst sichern wird.

Das Stroh als Material wird in der kommenden Saison
eine ganz besondere Rolle zu übernehmen haben. Neben den
verschiedenen Produkten, die aus Stroh hergestellt werden, wird
die Hutindustrie diesen Rohstoff am meisten beanspruchen. So-
wohl in Italien als auch in Frankreich und Amerika sind die
gleichen Tendenzen zu verspüren und die Strohhutindustrien
haben sich mit der Creation bestimmter Modelle abgefunden.

Ein interessantes Modell, welches aus Italien zu uns her-
übergekommen ist, bildet der sogenannte Turbanhut in Stroh.
Er ist dem einfachen Stoffturban nachgebildet und kleidet aus-
nehmend gut. Seine äußere Form verleiht ihm schon etwas
sehr Anziehendes und seine Herstellungsweise, da er sehr leicht
ist und zugleich beim Tragen nicht störend wirkt, wird sicher auch
bei uns Anklang finden. Die Farbenkombinationen im gefärbten
Material bieten dazu noch die Möglichkeit, auch dem wirklichen
Schönheitssinn der Modeschöpfung genügend Spielraum zu
bieten.

Der große, weiche Strohhut wird natürlich seinen beson-
deren Platz weiterhin behaupten können. In der Form wird er
iedoch gewisse Modifikationen erfahren, die dem Zeitgeist ent-
sprechen und von der großen Linie der Mode diktiert werden,
à Form der Florentinerhüte wird sicher nicht aussterben und
unsere Heimindustrien, besonders im Tessin, haben Modelle
nachgebildet, die eine reizende Verbindung des alten mit dem
neuen darstellen. Im geschorenen und ungeschorenen Material
werden die Hüte hergestellt und für die sommerliche Saison
bereit gehalten.

Die verschiedenen Applikationen, die dem Hut eine ganz
bestimmte Note verleihen, werden selbstverständlich durch die
neue Produktionseinstellung nicht verdrängt. Bunte Bänder als

Garnitur am Hutkopf oder am Hutrand werden sich auch weiter-
hin behaupten können, denn überall dort, wo das Unimaterial
vorherrscht, werden diese bunten Garnierungen das Fröhliche
dem Hut verleihen.

Aber nicht nur für den Alltag wird der Strohhut eine Rolle
spielen, nein, auch zur eleganten Kleidung hat man Modelle
kreiert, deren Ursprung in Paris zu suchen ist. Der kleine schicke

Hut, der kokett an der Stirne aufgesetzt wird, kommt auch in der
Frühjahrssaison zur Geltung. Hübsche Schleier garnieren und
betonen seine Form. Auch lange Schleier, die bis auf den Rücken
lose fallen, werden von der Mode bevorzugt. Das Strohmaterial
hat aber auch eine Wandlung erfahren, es ist viel feiner gewor-
den, besonders für das elegante Modell, und wird sogar auch in
der allgemeinen Modeindustrie verwendet. Jedenfalls kann man
darauf gefaßt sein, daß das Stroh in allen Farben und Her-
stellungskombinationen noch manche angenehme Überraschung
in der kommenden Saison bereiten wird. Vera Mons.

Jeder Frau den richtigen Hut.
Es gibt viele Frauen, —aber auch viele Hüte. Und deshalb

ist es eine Sünde, wenn eine Frau nicht den für sie richtigen
Hut trägt, sobald sie Wert darauf legt, elegant auszusehen.

Wir wollen hier nicht weiter eingehen auf die einfachste
aller Hutregeln, daß große Frauen keine hohen, kleine Frauen
hingegen keine flachen, breitrandigen Hüte tragen sollen. Wir
wollen natürlich auch absehen von der gänzlich hutlosen Frau,
da dies nichts zu tun hat mit jener vollendeten Eleganz, die aus
der Straße nun einmal nicht ohne Kopfbedeckung auskommt.

Uns interessiert diesmal ganz einfach jene Frau, die weder
groß, noch besonders klein, weder außergewöhnlich hübsch noch
auffallend häßlich ist, denn sie läßt sich am leichtesten, am besten
in jede Mode kleiden. Aber — sie widersteht auch am schlechtesten
der Versuchung, alle Extravaganzen für möglich zu halten, —
Extravaganzen besonders in der Hutmode, doch ohne den not-
wendigen Hintergrund eines sicheren Auftretens, einer vollstän-
digen Körperbeherrschung und ohne dazugehörige „Aufma-
chung", wie sie einer Dame von Welt oder einem Filmstar
eigen ist.

Deshalb gilt für das Mittelmaß der Frauen (zu welchem
wir wohl alle gehören): Je einfacher, klarer, ruhiger das Ma-
terial und die Linie des Hutes, desto richtiger ist er für uns,
desto angenehmer, sympathischer sehen wir darin aus. Das ist
wohl der Zweck, den für uns die Mode hat, sympathisch und
angenehm auszusehen und weder „rassig" noch „verführerisch"
sein zu wollen. Überlassen wir Extravaganzen der Mode und
der Hüte denjenigen, welche von Berufs wegen auffällig zu sein
haben, und beneiden wir sie nicht darum, unter lauter Verklei-
dung nie sich selbst sein zu können.

Auch die Hutmode des Frühjahrs stellt an uns die Anfor-
derung, im Rahmen des neuen Stils möglichst auf Einfachheit,
Klarheit, Linie, Gediegenheit der Garnitur zu schauen, so kom-
men wir der „simplicité du diable" der Pariserin am nächsten,
ohne uns selbst aufgeben zu müssen. Die Hüte sind meist klein,
zylinderförmig oder randlos flach wie Tamburine und werden
tief und ohne die geringste Neigung bis knapp zu den Brauen
heruntergezogen. Der Hinterkopf ist somit vom eigentlichen Hut
nicht mehr bedeckt und bietet Spielraum für hübsch geflochtene
Haarnetze und ganze Stoffpartien, die — vom Hut ausgehend
— in diskrete Drapierungen gelegt, die rückwärtigen Locken
ebenfalls in einen kleinen Sack hüllen. Zu warnen ist vor den
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anzulangen Schärpen, hie il)r geroagtes Spiel oft fchon oben
auf ber #utfpiße beginnen, um fief) in romantififjen SSMnbungen
um Kopf, #ats unb Schultern 3« febtingen! ©benfatts oerzicbten
mir beffer auf oorroißig fjocfjgeftetfte HRafcben unb mippenbe
Seberbüfcßet, bie nid)t in unfern maßooüen Sebensrabmen
paffen. 11. SS.

Herbämpfter Spinat.
©emafebener, oon ben Stielen befreiter Spinat roirb bidjt

in eine KafferoEe gepreßt, gefat3en unb zugebedt langfam im
eigenen Saft gefebmort. 3uteßt roiir3t man mit roenig HRusfat.
#at fid) 3U oief Hriiße gebitbet, gießt man fie ab unb gibt fie
in bie Suppe. Kurz oor bem Hnricbten fügt man bem Spinat
ein Stüdeben frifdje Hutter bei.

Spinat mit SJJtild).

3n beißer SSutter läßt man 1—2 Söffet SCRebl gelb roerben
unb töfeßt mit etroas HRitcb ab. Sie bidtiebe Sauce roirb mit
Satz unb fßfeffer geroür3t. Itnterbeffen bat man Spinat gebrüht,
ahgegoffen, geroiegt. HRan gibt ibn in bie Sauce unb focht altes
10 HRinuten. Sas ©emüfe muß biet fein, fo baß es bergförmig
angerichtet roerben fann. SJtan legt bünne, geröftete Hroffcbnib
ten rings herum.

Seines Karottengemüie.
Sie jungen Karotten ohne Stiele foebt man in Satzroaffer

ziemlich roeieb unb zieht bann bie ftaut ab. llnterbeffen feßmori
man halbierte, unter taufenbem SBaffer mehrmals gereinigte
HRorcßetn in roenig Öt. 9Run bereitet man eine fämige Hutter»
fauce, fügt bie oerfdmittenen Karotten unb bie HRorcbetn, foroie
etroas geßadten Schnittlauch bei, oermengt alles gut unb richtet
nach einigen HRinuten an. HRit Satzfartoffetn eine gute, fteifcß»
tofe HRabtzeit!

ftopfengemüfe.
©ntftiette fjopfenfproffen focht man in Satzroaffer, richtet

fie auf ein Sieb an unb focht fie bann in einer Hutterfauce auf.
bie mit etroas Sitronenfaft geroürzt rourbe. Sas ©emüfe roirb
noch feiner, roenn man es oom Seuer zieht unb mit einem ©i=
gelb burch3ieht. ©. 3Î.

ßattidjrotten.
HEertei geroiegte gteifeßreften oermengt man mit 1—2 8öf=

fetn Hrofamen, 1 ©i unb bem nötigen ©eroürz. Sattid)ftauben
roerben unter taufenbem EBaffer geroafeben unb ber Sänge nach

halbiert, HRan focht ben Sattich furz in Satzroaffer unb richtet
ihn bann auf ein Hreit an. Sie einzelnen, ftaebgebriieften Gattich»
teile roerben mit ber Steifcbmaffe beftrieben, aufgerollt unb
nebeneinanber in eine längliche Kafferotie gegeben. Sßenn man
Sutter opfern fann, ftreut man einige Stücfcben barüber, fonft
nimmt man roenig Öt ober auch nur gteifebbrübe. 3m Ofen
ober auf Meinem geuer fchmort man bas ©ericht % Stunbe.
Satzfartoffetn reicht man bazu.

©efchmorter Sattich.
Horn zerteilten Gatticb fchneibet man bie Hippen roeg.

Sann brüht man ihn einige Minuten in Satzroaffer. 3n ber
Pfanne läßt man Specfroürfefcben bräunen, fügt ben Sattich bei,
mür3t mit einer fßrife Pfeffer unb fchmort altes noch % Stunbe.
Haßt gut zu Kartoffetftocf.

Kreffeneftchen.
Hus SSutter (roenn man bat!), geriebenem Käfe unb etroas

Senf mengt man eine HRaffe, formt baraus fteine ©ier, roenbet
fie in geroiegter Heterfitie, fo baß fie ausfehen roie gefprenfett
unb legt je 3—4 baoon in ein Meines Hefteben oon jungem
Kreffefatat. Sie 3a>ifcbenräume zroifchen ben einzelnen Hefteben
garniert man mit ©ieroiertetn ober Schinfenrotfen. ftühfeßes
ffiingangsgericht für Dftern.

£)er JUetngarfen*
Bora ©artenplan.

Hicßts erleichtert fo febr ein rationelles Hoheiten im ®at=

ten, roie bas planmäßige Horgeßen. 3eßt, roo bie Hbenbe noch

lang,, bie Sonntage oft regnerifcb, ber Srang zum „©artrien"
aber bereits lebhaft im Htut rumort, fann man fieb feine frieb*
liebere ©artenbefebäftigung benfen als bie Husatbeitung eines

©artenplans. ©in ©artenptan unter bem HRotto: „2Bas roitt ich

mann, roo, roie fäen, feßen, pflanzen ober tun?" ©in foteßer

©artenptan erfpart Diel Hrbeit, oiet f)in-unb=5er unb manches

zeitraubenbe „Sßerroeifen" gerabe bann, roenn man oor tanter
Hrbeit nicht roeiß roo roebren.

Htfo man nehme ein Stücf Schreibpapier, — am heften ein

Statt farriertes £)eftpapier roie bei ben Scbutheften, unb zeichne

barauf ben Ilmriß bes ©arten ober bes Hftanzbtäßes mafjge=

treu auf: Sänge, Hreite, fefte 2Bege, #aus ober Räuschen,

Kompoft, ©büngetiftatl, Säume, Sträucher ufro. 2Bas bann noch

übrig bleibt, ift bas zu bebauenbe Hftanztanb. Htan oergeffe

nicht, außerhalb, b. b- am Haube biefes llmrißptanes, eine

Sonne 3U zeichnen, in ber Hicßtung oon roetcher fie am Mittag
febeint. Sies ift bann nämlich Süben. Unb bies ift febr roichtig

für ben SSebauungsptan. HRan roirb bann nicht ausgerechnet
eine Heiße Stangenbohnen oor bie Somaten feßen, unb rairb

fofort feßen, roetihe Hftanzen an bie Sonne müffen unb roetebe

mit Schatten oorlieb nehmen fönnen, roo eine befonbers roarme

Eöanb ift ufro. ©runbfäßtich haben alte pflanzen gern Sonne,

Hefonbers im Srübling. SRur Sellerie, Saud), Sommerfatat,
Sommerfpinat, Sommerrettich, Sommerrabies, Kabis unb Sohl

fönnen auch noch an Scbattenptäßen gut gebeiben, oorausgefeht,
baß ber Hoben nahrhaft unb toder ift.

3Run aber roeiter im ©artenptan. f)at man einmal bei

Umriß, bie fvauptroege, Käufer unb Räuschen eingezeichnet,

bann beginne man mit ber Hufteitung in Heete. 3ft bas ®ar*

tentanb topfeben, bann fann man bies machen roie man mill.

Sas beißt, man roirb fict) mit Sorteit an eine ©ruubtinie hatten,

etroa bas fjaus ober ben Saun, nach bem fich bie SteEung ber

Heete richten foE. Hnbers roenn ber ©arten uneben ift. Sann

roirb man fich ben Unebenheiten burch bie ©inriebtung non

Quartieren, burch Serraffierungen, burch HRäuercben aus tofe

gefchiebteten großen Steinen ober burch ©infaffungen mit alten

Hrettern, anpaffen.

3ebes Heet ift grunbfäßtieb 120 cm breit. Sies ift nicht nur

feit alters her fo Hrauch, fonbern außerbem prafüfd). Huf einem

1 HReter 20 breiten Heet fann man oon ben Hebenroeglein aus

noch gerabe fnapp bis zur Heetmitte aEes erreichen, ©s ift näm=

tieb roichtig, baß man bie Smifchenroegtein, auf benen nichts

roächft (außer Unfraut), auf bas ÎRotœenbigfte befdjränft, eben

roeit fie unprobuftio finb. Übrigens febaufett man bie 3mifct)en=

roeglein nicht aus, fonbern tritt fie einfach ber gefpannten Schnur

entlang mit Meinen Sritten feft. 3?ür biefe 3mifchenroegtein
rechnet man 30 cm. Htfo Heet unb SBegtein zufammen 1,50 cm,

macht auf bem Htan anbertbatb ober brei Räuschen, je nach

bem HRaßftab unb ber ©röße bes ©anzen.

3Run fommt bas fdjönfte unb roiebtigfte: 3Run fchreibt man

in bie fo gezeichneten Heete bas ein, roas man barin pftanzr"
roitt. Sazu braucht man einen ©ummi, roeit man zuerft afles

fatfeb fdjreibt. Sie Höhnen roiE man fchtußenbtich nicht ba, »o

man fie zuerft eingezeichnet hat, fonbern ba, roo man bereits

Satat gefchrieben hatte, unb bie Hübli fönnen ja nicht roieier
ba fein, roo fie fchon teßtes 3abr ftanben, atfo roeg bamit unb

roeiter hinten eintragen. Huf bem Htan fann man bas ausge*

zeichnet machen, ßat man aber ohne Htan gefät unb nicht auf=

gepaßt ober grünbtich überlegt, bann fann man ben Samen nicht

roieber aus bem Hoben nehmen unb ihn anbersroofün tun!
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allzulangen Schärpen, die ihr gewagtes Spiel oft schon oben
auf der Hutspitze beginnen, um sich in romantischen Windungen
um Kopf, Hals und Schultern zu schlingen! Ebenfalls verzichten
wir besser auf vorwitzig hochgesteckte Maschen und wippende
Federbüschel, die nicht in unsern maßvollen Lebensrahmen
passen. U, B,

Rezepte
Verdampfter Spinat.
Gewaschener, von den Stielen befreiter Spinat wird dichi

in eine Kasserolle gepreßt, gesalzen und zugedeckt langsam im
eigenen Saft geschmort. Zuletzt würzt man mit wenig Muskat.
Hat sich zu viel Brühe gebildet, gießt man sie ab und gibt sie

in die Suppe, Kurz vor dem Anrichten fügt man dem Spinat
ein Stückchen frische Butter bei,

Spinat mit Milch.
In heißer Butter läßt man 1—2 Löffel Mehl gelb werden

und löscht mit etwas Milch ab. Die dickliche Sauce wird mit
Salz und Pfeffer gewürzt. Unterdessen hat man Spinat gebrüht,
abgegossen, gewiegt. Man gibt ihn in die Sauce und kocht alles
1l) Minuten, Das Gemüse muß dick sein, so daß es herzförmig
angerichtet werden kann. Man legt dünne, geröstete Brotschnit-
ten rings herum.

Feines Karottengemüse.
Die Zungen Karotten ohne Stiele kocht man in Salzwasser

ziemlich weich und zieht dann die Haut ab. Unterdessen schmort
man halbierte, unter laufendem Wasser mehrmals gereinigte
Morcheln in wenig Öl, Nun bereitet man eine sämige Butter-
sauce, fügt die verschnittenen Karotten und die Morcheln, sowie
etwas gehackten Schnittlauch bei, vermengt alles gut und richtet
nach einigen Minuten an. Mit Salzkartoffeln eine gute, fleisch-
lose Mahlzeit!

Hopfengemüse.

Entstielte Hopfensvrossen kocht man in Salzwasser, richtet
sie auf ein Sieb an und kocht sie dann in einer Buttersauce auf,
die mit etwas Zitronensaft gewürzt wurde. Das Gemüse wird
noch feiner, wenn man es vom Feuer zieht und mit einem Ei-
gelb durchzieht, E, R,

Lattichrollen.
Allerlei gewiegte Fleischresten vermengt man mit 1—2 Lös-

feln Brosamen, 1 Ei und dem nötigen Gewürz, Lattichstauden
werden unter laufendem Wasser gewaschen und der Länge nach

halbiert. Man kocht den Lattich kurz in Salzwasser und richtet
ihn dann auf ein Brett an. Die einzelnen, flachgedrückten Lattich-
teile werden mit der Fleischmasse bestrichen, aufgerollt und
nebeneinander in eine längliche Kasserolle gegeben. Wenn man
Butter opfern kann, streut man einige Stückchen darüber, sonst

nimmt man wenig öl oder auch nur Fleischbrühe. Im Ofen
oder auf kleinem Feuer schmort man das Gericht Stunde,
Salzkartoffeln reicht man dazu.

Geschmorter Lattich.
Vom zerteilten Lattich schneidet man die Rippen weg.

Dann brüht man ihn einige Minuten in Salzwasser, In der
Pfanne läßt man Speckwürfelchen bräunen, fügt den Lattich bei,
würzt mit einer Prise Pfeffer und schmort alles noch bb Stunde,
Paßt gut zu Kartoffelstock,

Kressenestchen.

Aus Butter (wenn man hat!), geriebenem Käse und etwas
Senf mengt man eine Masse, formt daraus kleine Eier, wendet
sie in gewiegter Petersilie, so daß sie aussehen wie gesprenkelt
und legt je 3—4 davon in ein kleines Nestchen von jungem
Kressesalat, Die Zwischenräume zwischen den einzelnen Nestchen
garniert man mit Eiervierteln oder Schinkenrollen, Hübsches
Eingangsgericht für Ostern,

Der Kleingarten.
Vom Gartenplan.

Nichts erleichtert so sehr ein rationelles Arbeiten im Gar-
ten, wie das planmäßige Vorgehen. Jetzt, wo die Abende noch

lang, die Sonntage oft regnerisch, der Drang zum „Gartnen"
aber bereits lebhaft im Blut rumort, kann man sich keine fried-
lichere Gartenbeschäftigung denken als die Ausarbeitung eines

Gartenplans. Ein Gartenplan unter dem Motto: „Was will ich

wann, wo, wie säen, setzen, pflanzen oder tun?" Ein solch«

Gartenplan erspart viel Arbeit, viel Hin-und-Her und manches

zeitraubende „Werweisen" gerade dann, wenn man vor lauter
Arbeit nicht weiß wo wehren.

Also man nehme ein Stück Schreibpapier, — am besten ein

Blatt karriertes Heftpapier wie bei den Schulheften, und zeichne

darauf den Umriß des Garten oder des Pflanzblätzes maßge-
treu auf: Lange, Breite, feste Wege, Haus oder Häuschen,

Kompost, Chüngelistall, Bäume, Sträucher usw. Was dann noch

übrig bleibt, ist das zu bebauende Pflanzland, Man vergesse

nicht, außerhalb, d.h. am Rande dieses Umrißplanes, eine

Sonne zu zeichnen, in der Richtung von welcher sie am Mittag
scheint. Dies ist dann nämlich Süden, Und dies ist sehr wichtig

für den Bebauungsplan, Man wird dann nicht ausgerechnet
eine Reihe Stangenbohnen vor die Tomaten setzen, und wird

sofort sehen, welche Pflanzen an die Sonne müssen und welche

mit Schatten vorlieb nehmen können, wo eine besonders warme
Wand ist usw. Grundsätzlich haben alle Pflanzen gern Sonne,

Besonders im Frühling, Nur Sellerie, Lauch, Sommersalat,
Sommerspinat, Sommerrettich, Sommerradies, Kabis und Kohl

können auch noch an Schattenplätzen gut gedeihen, vorausgesetzt,

daß der Boden nahrhaft und locker ist.

Nun aber weiter im Gartenplan, Hat man einmal à
Umriß, die Hauptwege, Häuser und Häuschen eingezeichnet,

dann beginne man mit der Aufteilung in Beete, Ist das Gar-

tenland topfeben, dann kann man dies machen wie man will.

Das heißt, man wird sich mit Vorteil an eine Grundlinie halten,

etwa das Haus oder den Zaun, nach dem sich die Stellung der

Beete richten soll. Anders wenn der Garten uneben ist. Dann

wird man sich den Unebenheiten durch die Einrichtung non

Quartieren, durch Terrassierungen, durch Mäuerchen aus lose

geschichteten großen Steinen oder durch Einfassungen mit alten

Brettern, anpassen.

Jedes Beet ist grundsätzlich 120 cm breit. Dies ist nicht nur

seit alters her so Brauch, sondern außerdem praktisch. Auf einem

1 Meter 29 breiten Beet kann man von den Nebenweglein aus

noch gerade knapp bis zur Beetmitte alles erreichen. Es ist näm-

lich wichtig, daß man die Awischenweglein, auf denen nichts

wächst (außer Unkraut), auf das Notwendigste beschränkt, eben

weil sie unproduktiv sind. Übrigens schaufelt man die Zwischen-

weglein nicht aus, sondern tritt sie einfach der gespannten Schnur

entlang mit kleinen Tritten fest. Für diese Zwischenweglein
rechnet man 39 cm. Also Beet und Weglein zusammen 1,39 cm,

macht auf dem Plan anderthalb oder drei Häuschen, je nach

dem Maßstab und der Größe des Ganzen,

Nun kommt das schönste und wichtigste: Nun schreibt man

in die so gezeichneten Beete das ein, was man darin pflanzen

will. Dazu braucht man einen Gummi, weil man zuerst alles

falsch schreibt. Die Bohnen will man schlußendlich nicht da, wo

man sie zuerst eingezeichnet hat, sondern da, wo man bereits

Salat geschrieben hatte, und die Rübli können ja nicht wieder

da sein, wo sie schon letztes Jahr standen, also weg damit und

weiter hinten eintragen. Auf dem Plan kann man das ausge-

zeichnet machen. Hat man aber ohne Plan gesät und nicht auf-

gepaßt oder gründlich überlegt, dann kann man den Samen nicht

wieder aus dem Boden nehmen und ihn anderswohin tun!
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fjat man auf biefe 2Beife ben ©arten bis in ben binterften

ffiinfel „planmäßig" angebaut, bann tommt etwas febr roirf)=

tiqes, nämlich bie Bflansweiten. Alfo beifpielsweife auf beut

Salatbeet, f)ier bat man bereits gefcbrieben: „Salat, füÄa'b

fönig"- Sen mill man in 5 Sterben fefeen, in ber Steibe mit einem

Slbftanb non 25 cm. Alfo fcbreibt man barunter „5X25". Sas
<8eet ift 5 Steter lang, alfo braucht es in einer Sterbe 20, in
5 «Reiben 5X20, alfo total 100 Seßlinge. ÏBenn es mobl gerät,

œenn bie ©ngerlinge nichts freffen unb nicht alles miteinanber
reif wirb, bann reichen 100 Köpfchen Salat gan3 gut. Ober finb

es etwa 3Uöiel? Sann muß man bas Beet oertür3en unb roeni=

ger anpflan3en. Ser geneigte ßefer hat bereits gemertt, für was
alles biefer ©artenplan gut ift. 1. Sßeiß man fogleich, wieoiel
Sehlmge man brauchen muff, — 2. fieht man fofort, wieoiel

man oon einer beftimmten ©emüfeforte anpflan3en foil, bamit
man nicht 3Uoiel unb nicht 3U wenig baoon hat. Stan wirb gut
tun, oon folchen Sachen, bie man nicht einige Seit im Kelter

lagern tann, nicht mehr an3upflan3en als man braucht. Sieber
mehr Borratsgemüfe, bas man fterilrfieren, börren ober ein=

fellern tann. 6s barf nichts oerloren gehen.

Soweit ber ©artenplan. Stun noch ein Heiner SBint für bie

$ftan3weiten. ©emötmlich pflan3t ober fät man alles 3U bicht
aufeinanber. Söenn man aber bie richtige Bflan3weite miffen
mill, bann ftelle man fich ben Salat ober Kabistopf, bie Bohnern
ftaube ober bas Stübli fo oor wie man es hüben unb ernten
möchte, unb bann meffe man bies mit bem Bteterftab. Sann hat
man ficher bie richtige Bftan3weite unb wirb ben all3ubäufigen
gehler bes 3U engen Bflan3ens oermeiben. Sie Bflan3en fön»

nen nämlich auch beim heften SBillen oft nicht fo groß werben
trie man bas wünfcht ober es fich oorgefteEt hat, — wenn man
ihnen nicht ben nötigen Blaß basu, ben nötigen Staum 3U ihrer
natürlichen ©ntfaltung läßt.

(Einfag ber ^ugenb für bie

2Cnbau^ermeI)r«ng

3um ©infaß ber 3ugenb für bie Anbauoermehrung hat fich
in Sern eine Arbeitsgemeinfchaft gebilbet, in ber bas fantonale
ßehrlingsamt, bas fantonale Arbeitsamt, bas ftäbüfcbe Arbeits»
amt, bas ftäbtifcße unb fantonale Stmt für Berufsberatung, bie
Sanbesfirchliche SteEenoermittlung bes Kantons unb ber Stabt
Sern, fomie ber Berein „ber greunbe bes jungen SDtannes"
oertretert finb.

Sie Arbeitsgemeinfchaft hat folgenbe ^Richtlinien aufgehellt:

Sie fferanbilbung bes lanbwirtfchaftlichen Stachwuchfes ift
in quantitatioer unb gualitatioer Besiehung mit allen SDtitteln
3U förbern.

Srftens foil bie ßanbmirtfcbaftslebre im Kanton Bern ein»
geführt unb bem beftehenben Spftem ber beruflichen Ausbiß
öung angegliebert werben (Berufsberatung, ßehrlingsamt).

Sie ßanbjugettb muß überhaupt mehr 3ur Schollentreue
«sogen unb sum Beftehen ber ßanbwirtfchaftslehre unb ber
innerlichen ffaushalttehre angehalten werben, ©ttern, Schule
nnb Berufsberatung müffen ju biefem 3werfe ihren ©influß
geltenb machen unb gemeinfam auf biefes 3iel hin arbeiten.

Sie ßanbwirtfchaftslehre unb bie bäuerliche ffaushalttebre
«Iben auch eine richtige ©runblage für oerfchiebene, her ßanb»
wirtfchaft nahe ftebenbe Berufe, wie 3. B. Bteßger, Käfer, ©ärt=

Schmieb, SBagner, 3tmmermann, Sachbecfer, Btaurer,
«ominfeger, AngefteEter in lanbwirtfchaftliihen ©enoffenfchaf»

ten, ©ifenhänbler, bei ben Btäbcben für Köchin, ^ausangefteEte,
Berfäuferin für gewiffe Betriebe, ©ärtnerin, ©eflügetsüchterin,
Btumenbinberin.

AEe in biefer Besiehung wirfenben Btaßnabmen foEen
aber weniger buret) 3wang als oielmehr burch Auftlärung unb
Stärfung bes Berantmortungsbewußtfeins erfolgen. Sie freie
Berufswahl barf unter feinen Emftänben beeinträchtigt werben.
Sie foü in normaler 2öeife oor fich gehen. 3nbuftrie, ©ewerbe,
ffanbel unb Berfehr benötigen heute unb in ber 3ufunft bes

gut ausgewählten unb grünblich ausgebilbeten Aacbmuchfes.

So barf 3. B. auch nicht etwa unter bem Schlagwort
„Kampf gegen bie ßanbflucht" bas Beftehen einer Haushalt»
lehre in ber Stabt erfchwert ober oerhinbert werben.

Sie ©ewinnung oon i)ilfsfräften für bie Anbauoermehrung
burch ben fog. ßanbbienft ift fräftig su förbern.

Bor aEem foEen aber auch hier wieber bie Kinber 00m
ßanbe angehalten werben, ein 3ahr ober menigftens wäbrenb
bes Sommerhalbjahres, bas auf ihre Schulentlaffung folgt, in
einem bäuerlichen Betrieb 3U3ubringen.

3ugenbliche aus ftäbtifchen Berhältniffen finb ebenfaEs
bem ßanbbienft 3U3uführen, namentlich bann, wenn ihr förper*
lieber 3uftanb, ihre geiftige Aeife ober anbere Umftänbe ein
ffinausfehieben ber Berufslehre als notwenbig ober boch als
wünfehenswert erfcheinen laffen.

Sie ßanbesfircbltcbe SteEewBermittîung, bas Sefretariat
ber „greunbe bes jungen Btannes" unb oerwanbte 3nftitu=
tionen übernehmen bie Berpflichtung, bie jungen ßeuie oor»
wiegenb in ßanbfteüen unterbringen unb fie ab3uhalten, eine
AusläuferfteEe in ftäbtifchen Berhältniffen ansunehmen.

Sen ArbeitsnacbweisfteEen wirb empfohlen, frifch aus ber
Schule entlaffene 3'ugenbliche nicht ohne weiteres in Ausläufer»
unb j)ilfsarheiterfteEen unterbringen, fonbern fie in erfter
ßinie, oor aEern wäbrenb bes Sommerhalbjahres bem ßanb»
bienft 3U3uführen.

©eftüßt auf bie bunbesrätliche Berorbnung über bie 2Ir=

beitsbienftpflicht 00m 2. 9. 29 unb ben Bunbesratsbefcblufj über
ben Brbeitseinfafe in ber ßanbwirtfchaft 00m 11. 2. 41 foEen
3ugenbliche, bie noch feine ßehrfteEe gefunben haben, bem
ßanbbienft sugewiefen werben. Sas gilt namentlich auch für bie
3ugenblichen, bie fich auf bie ©rlernung oon überfüElen unb
ftarf begehrten Berufen oerfteifen, trofebem fie bie erforberliche
Befähigung nicht befifeen.

3ugenbliche aus ber Stabt, bie mit ben bäuerlichen 2lrbei=
ten weniger oertraut finb, müffen oor aEem sur Bearbeitung
ber Anbauflächen tn ber Stabt felbft herangejogen werben.

Ser Schüterhilfsbtenft ift wieber 3U organifieren. Sie
Schulbilbung barf aber nicht 3U turg fommen unb ber Unterrirfjt
foE nicht mehr als abfolut nötig geftört werben, ©in gut ge=

paefter Schulfacf bilbet nach wie oor eine unerläßliche ®runb=
tage für bie fpätere berufliche Ausbitbung unb Betätigung.

Ser bereits infolge ber SBtobilifierung unb ber Kriegswirren
im Auslanb fich bemerfbar machenben geiftigen unb fittücben
Berlötterung muß mit aEen Btitteln entgegen getreten werben.

Aus biefem ©runbe foEte ber Schülerhilfsbienft immer oon
ber Schule felbft ober boch in enger Sufammenarbeit mit ber
ßehrerfchaft organifiert werben.

©s wirb ein Arbeitsausfchuß, ber sugleich als Bropaganba=
fteEe Wirten foil, befteEt. 3hm gehören an bie Ferren ®. 3ean=
gros, Bertreter bes Kantonalen ßehrlingsamtes, fowie Albert
Btünch unb 3. 2B. .hug, Bertreter bes ftäbtifchen Amtes unb ber
tantonalen 3entralfteEe für Berufsberatung.

Sen suftänbigen Behörben würben bie genannten Bor=
fchtäge unterbreitet. • Albert Btünch.
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Hat man auf diese Weise den Garten bis in den hintersten

Winkel „planmäßig" angebaut, dann kommt etwas sehr wich-

tiqes, nämlich die Pflanzweiten. Also beispielsweise auf dem
Sala'tbeet, Hier hat man bereits geschrieben: „Salat, Mai-
könig". Den will man in S Reihen setzen, in der Reihe mit einem

Abstand von 25 cm. Also schreibt man darunter „5X25". Das

Beet ist 5 Meter lang, also braucht es in einer Reihe 20, in
S Reihen 5X20, also total 100 Setzlinge, Wenn es wohl gerät,

wenn die Engerlinge nichts fressen und nicht alles miteinander
reif wird, dann reichen 100 Köpfchen Salat ganz gut, Oder sind

es etwa zuviel? Dann muß man das Beet verkürzen und wem-

ger anpflanzen. Der geneigte Leser hat bereits gemerkt, für was
alles dieser Gartenplan gut ist. 1. Weiß man sogleich, wieviel
Setzlinge man brauchen muß, — 2, sieht man sofort, wieviel
man von einer bestimmten Gemüsesorte anpflanzen soll, damit
man nicht zuviel und nicht zu wenig davon hat. Man wird gut
tun, von solchen Sachen, die man nicht einige Zeit im Keller
lagern kann, nicht mehr anzupflanzen als man braucht. Lieber
mehr Vorratsgemüse, das man sterilisieren, dörren oder ein-
kellern kann. Es darf nichts verloren gehen.

Soweit der Gartenplan, Nun noch ein kleiner Wink für die

Pflanzweiten, Gewöhnlich pflanzt oder sät man alles zu dicht
aufeinander. Wenn man aber die richtige Pflanzweite wissen

will, dann stelle man sich den Salat oder Kabiskopf, die Bohnen-
staude oder das Rübli so vor wie man es haben und ernten
möchte, und dann messe man dies mit dem Meterstab, Dann hat
man sicher die richtige Pflanzweite und wird den allzuhäufigen
Fehler des zu engen Pflanzens vermeiden. Die Pflanzen kön-

nen nämlich auch beim besten Willen oft nicht so groß werden
wie man das wünscht oder es sich vorgestellt hat, — wenn man
ihnen nicht den nötigen Platz dazu, den nötigen Raum zu ihrer
natürlichen Entfaltung läßt.

Einsatz der Jugend für die

Anbau-Vermehrung

Zum Einsatz der Jugend für die Anbauvermehrung hat sich
in Bern eine Arbeitsgemeinschaft gebildet, in der das kantonale
Lehrlingsamt, das kantonale Arbeitsamt, das städtische Arbeits-
amt, das städtische und kantonale Amt für Berufsberatung, die
Landeskirchliche Stellenvermittlung des Kantons und der Stadt
Bern, sowie der Verein „der Freunde des jungen Mannes"
vertreten sind.

Die Arbeitsgemeinschaft hat folgende Richtlinien aufgestellt:

Die Heranbildung des landwirtschaftlichen Nachwuchses ist
in quantitativer und qualitativer Beziehung mit allen Mitteln
ZU fördern.

Erstens soll die Landwirtschaftslehre im Kanton Bern ein-
geführt und dem bestehenden System der beruflichen Ausbil-
dung angegliedert werden (Berufsberatung, Lehrlingsamt),

Die Landjugend muß überhaupt mehr zur Schollentreue
«Zogen und Zum Bestehen der Landwirtschaftslehre und der
bäuerlichen Haushaltlehre angehalten werden. Eltern, Schule
und Berufsberatung müssen zu diesem Zwecke ihren Einfluß
geltend machen und gemeinsam auf dieses Ziel hin arbeiten.

Die Landwirtschaftslehre und die bäuerliche Haushaltlehre
bilden auch eine richtige Grundlage für verschiedene, der Land-
Wirtschaft nahe stehende Berufe, wie z, B, Metzger, Käser, Gärt-
u«, Schmied, Wagner, Zimmermann, Dachdecker, Maurer,
Kaminfeger, Angestellter in landwirtschaftlichen Genossenschaft

ten, Eisenhändler, bei den Mädchen für Köchin, Hausangestellte,
Verkäuferin für gewisse Betriebe, Gärtnerin, Geflügelzüchterin,
Blumenbinderin.

Alle in dieser Beziehung wirkenden Maßnahmen sollen
aber weniger durch Zwang als vielmehr durch Aufklärung und
Stärkung des Verantwortungsbewußtseins erfolgen. Die freie
Berufswahl darf unter keinen Umständen beeinträchtigt werden.
Sie soll in normaler Weise vor sich gehen. Industrie, Gewerbe,
Handel und Verkehr benötigen heute und in der Zukunft des

gut ausgewählten und gründlich ausgebildeten Nachwuchses.

So darf z, B. auch nicht etwa unter dem Schlagwort
„Kampf gegen die Landflucht" das Bestehen einer Haushalt-
lehre in der Stadt erschwert oder verhindert werden.

Die Gewinnung von Hilfskräften für die Anbauvermehrung
durch den sog, Landdienst ist kräftig zu fördern.

Vor allem sollen aber auch hier wieder die Kinder vom
Lande angehalten werden, ein Jahr oder wenigstens während
des Sommerhalbjahres, das auf ihre Schulentlassung folgt, in
einem bäuerlichen Betrieb zuzubringen.

Jugendliche aus städtischen Verhältnissen sind ebenfalls
dem Landdienst zuzuführen, namentlich dann, wenn ihr körper-
licher Zustand, ihre geistige Reife oder andere Umstände ein
Hinausschieben der Berufslehre als notwendig oder doch als
wünschenswert erscheinen lassen.

Die Landeskirchliche Stellen-Vermittlung, das Sekretariat
der „Freunde des jungen Mannes" und verwandte Institu-
tionen übernehmen die Verpflichtung, die jungen Leme vor-
wiegend in Landstellen unterzubringen und sie abzuhalten, eine
Ausläuferstelle in städtischen Verhältnissen anzunehmen.

Den Arbeitsnachweisstellen wird empfohlen, frisch aus der
Schule entlassene Jugendliche nicht ohne weiteres in Ausläufer-
und Hilfsarbeiterstellen unterzubringen, sondern sie in erster
Linie, vor allem während des Sommerhalbjahres dem Land-
dienst zuzuführen.

Gestützt auf die bundesrätliche Verordnung über die Ar-
beitsdienstpslicht vom 2. 9. 29 und den Bundesratsbeschluß über
den Arbeitseinsatz in der Landwirtschaft vom 11. 2, 41 sollen
Jugendliche, die noch keine Lehrstelle gefunden haben, dem
Landdienst zugewiesen werden. Das gilt namentlich auch für die
Jugendlichen, die sich auf die Erlernung von überfüllten und
stark begehrten Berufen versteifen, trotzdem sie die erforderliche
Befähigung nicht besitzen.

Jugendliche aus der Stadt, die mit den bäuerlichen Arbei-
ten weniger vertraut sind, müssen vor allem zur Bearbeitung
der Anbauflächen in der Stadt selbst herangezogen werden.

Der Schülerhilfsdienst ist wieder zu organisieren. Die
Schulbildung darf aber nicht zu kurz kommen und der Unterricht
soll nicht mehr als absolut nötig gestört werden. Ein gut ge-
packter Schulsack bildet nach wie vor eine unerläßliche Grund-
läge für die spätere berufliche Ausbildung und Betätigung.

Der bereits infolge der Mobilisierung und der Kriegswirren
im Ausland sich bemerkbar machenden geistigen und sittlichen
Verlötterung muß mit allen Mitteln entgegen getreten werden.

Aus diesem Grunde sollte der Schülerhilfsdienst immer von
der Schule selbst oder doch in enger Zusammenarbeit mit der
Lehrerschaft organisiert werden.

Es wird ein Arbeitsausschuß, der zugleich als Propaganda-
stelle wirken soll, bestellt. Ihm gehören an die Herren E. Jean-
gros, Vertreter des Kantonalen Lehrlingsamtes, sowie Albert
Münch und I. W, Hug, Vertreter des städtischen Amtes und der
kantonalen Zentralstelle für Berufsberatung.

Den zuständigen Behörden wurden die genannten Vor-
schlüge unterbreitet. » Albert Münch.
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